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Wie erst seit den 1990er Jahren genauer 
herausgearbeitet wurde, beruhte der natio-
nalsozialistische Judenmord nicht nur auf 
Initiative und Handeln der daran beteili-
gten deutschen Stellen. Er ging vielmehr 
einher mit einer mehr oder weniger engen 
Zusammenarbeit mit den jeweiligen ein-
heimischen Verwaltungen und Bevölke-
rungen. Der Sammelband „Besatzung, 
Kollaboration, Holocaust“ enthält neun 
Beiträge, deren Autoren sich mehrheitlich 
mit der alltäglichen Judenverfolgung in 
regionalen und lokalen Zusammenhängen 
in den besetzten Gebieten des NS-Impe-
riums befassen. Christoph Kreutzmüller 
zeichnet nach, auf welche Weise die sehr 
akkurate „Erfassung der Juden“ im Reichs-
kommissariat der besetzten Niederlande 
vonstatten ging, während Insa Meinen die 
Rolle deutscher Zollbeamten des Devisen-
schutzkommandos, einer Dienststelle der 
Reichsfinanzverwaltung, bei der Depor-
tation der Juden aus Belgien untersucht 
– die Behördenkooperation war hier deut-
lich weniger ausgeprägt als in Frankreich 
oder den Niederlanden.
Sieben Aufsätze betreffen Länder Osteu-
ropas. Pavel Polian stellt ein bisher kaum 
bekanntes sowjetisches Dokument vor. 
Demnach richteten SS-Dienststellen An-
fang Februar 1940 eine Anfrage an die 
Umsiedlungsverwaltung der UdSSR, ob 
diese bereit sei, die jüdische Bevölkerung 
aus dem „Dritten Reich“ im Jüdischen 
Autonomen Gebiet Birobidžan und in 
der westlichen Sowjetukraine anzusiedeln. 
Der Leiter der Umsiedlungsbehörde teilte 
dies am 9. Februar Regierungschef Molo-
tov mit. Die Briefe aus Deutschland sind 
bislang nicht aufgefunden worden, doch 
ist zu vermuten, dass die Initiative von 
der „Reichszentrale für jüdische Auswan-
derung“ in Berlin und der „Zentralstelle 
für jüdische Auswanderung“ in Wien aus-
ging, in der Eichmann eine führende Rolle 
spielte. Damals kooperierten die SS und 
die sowjetische Umsiedlungsverwaltung 
bei dem Bevölkerungsaustausch über die 
Demarkationslinie im besetzten Polen (S. 
13 f.), von dem bis zum 4. Februar 1940 
130.000 Personen betroffen waren. Polian 
ordnet den zu dieser Zeit lancierten Plan 
der SS in die Reihe der rasch wechseln-
den Projekte ein, für die Vertreibung der 
– damals mehr als zwei Millionen – Juden 
im nationalsozialistischen Machtbereich 
eine territoriale Lösung zu finden. Er geht 
davon aus, dass die sowjetische Seite we-
gen der „pathologischen Spionomanie 
des Stalinschen Regimes“ auf die Offerte 
nicht einging (S. 19). Zu korrigieren ist, 
dass nicht Generalgouverneur Hans Frank 
das „Nisko-Projekt“ beendete (S. 8), son-
dern Gestapo-Chef Müller und Himmler 
selbst, der dem Ansiedlungsprogramm für 
Zehntausende Auslandsdeutsche Vorrang 
einräumen wollte.1 Das Wartheland um-
fasste nicht das östliche Oberschlesien (S. 
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6), denn Letzteres war Teil des Regierungs-
bezirks Kattowitz im Gau (Ober-)Schle-
sien. Die Behauptung, „man“ deportierte 
1939 / 40 über eine Million Polen und Ju-
den aus den annektierten westpolnischen 
Gebieten, um für Auslandsdeutsche Platz 
zu machen (S. 10), trifft nicht zu; ins Ge-
neralgouvernement (GG) verschleppt wur-
den vielmehr rund 280.000 Personen (da-
runter etwa 15000 Juden)2 – wenngleich 
die verschiedenen Pläne der SS weit darü-
ber hinaus gingen. Bis März 1940 wurden 
110.000 Menschen deportiert – vor allem 
in die benachbarten Distrikte Radom und 
Warschau, die von jüdischen Flüchtlingen 
bereits überlaufen waren. Dazu kamen 
schon 1940 / 41 tausende Juden aus Pom-
mern und aus Wien und die Betroffenen 
von zahlreichen Vertreibungsaktionen in-
nerhalb des GG. 82.000 Personen siedel-
ten die Besatzer bis Januar 1942 innerhalb 
des Warthegaus und noch Zehntausende 
bei der Anlegung von ausgedehnten Trup-
penübungsplätzen im besetzten Polen um.
Stephan Lehnstaedt beschäftigt sich ange-
sichts der von den deutschen Besatzern in 
Warschau vorbereiteten und schließlich ak-
tiv betriebenen Ermordung der jüdischen 
Bevölkerung mit der „alltäglichen Gewalt“ 
unter dem Okkupationsregime zwischen 
1939 und 1943. Sie habe zu „einer Art 
Gewöhnungsprozess“ geführt, mit dem 
der Verf. erklärt, „warum die Deutschen 
im Osten so bereitwillig Handlungen be-
gingen, die ihnen in der Heimat kaum je 
in den Sinn gekommen wären“ (S. 82). Je 
länger der Krieg andauerte, galt exzessive 
Gewalt als legitim, „um die eigene, vor-
teilhaft bewertete Existenz als Besatzer zu 
schützen“ (S. 102). Richtig gestellt werden 
muss hier die Behauptung, im Zuge der 
Einrichtung des Gettos in Warschau seien 
innerhalb der Stadt 250.000 Menschen 
umgesiedelt worden (S. 85) – tatsächlich 
waren etwa 30.000 Polen und 100.000 
von den Nationalsozialisten als Juden defi-
nierte Warschauer gezwungen, in eine an-
dere Wohnung umzuziehen.3 Diese „Um-
siedlung“ begann auch nicht erst nach 
dem 2. Oktober 1940, sondern sie setzte 
– durch die 1939 / 40 ständig vermehrten 
antijüdischen Aufenthaltsbeschränkungen 
in Gang gesetzt – davor ein und zog sich 
über einen längeren Zeitraum hin.4 Eben-
so wenig trifft zu, dass die Besatzer schon 
im Januar 1943 beabsichtigten, die In-
sassen des Restgettos in Warschau direkt 
nach Treblinka in den Tod zu deportie-
ren (S. 94); sie sollten vielmehr zunächst 
zur Zwangsarbeit in Lagern des Distrikts 
Lublin verschleppt werden. Unverständ-
lich ist zudem, warum der Verf. hervor-
hebt, es seien in der „Warschauer Zeitung“ 
zwischen Dezember 1939 und Oktober 
1940 „keine Texte mehr“ erschienen, wel-
che die Notwendigkeit der Gettoisierung 
thematisierten (S. 86).5 Interessant wäre 
es zudem, mehr über den Journalisten Ro-
bert Greiff (1915–1967) zu erfahren, der 
von Oktober 1940 an mehrfach über das 
Warschauer Getto schrieb; in den 1960er 
Jahren war er für den SPIEGEL als Leiter 
des Ressorts „Deutschland und Interna-
tionales“ tätig. Der Verf. suggeriert pau-
schal (S. 94), dass „rassische Kriterien“ 
bei der Bewertung der Vergewaltigung 
von jüdischen Frauen durch deutsche Ge-
richte keine Rolle spielten; doch wurden 
deutsche Polizeibeamte aus rassistischen 
Beweggründen durchaus strafrechtlich be-
langt, wenn sie vergewaltigt hatten.6 Frag-
würdig erscheint die Angabe, die Truppen 
des SS-Generals Stroop hätten im Frühjahr 
1943 bei der Niederschlagung des Getto-
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Aufstands 12.000 Getto-Insassen „an Ort 
und Stelle erschossen“ (S. 95); die meisten 
Opfer sind vielmehr verbrannt.7 
Joachim Tauber untersucht die litauische 
Lokalverwaltung in Wilna / Vilnius in den 
ersten Jahren der NS-Herrschaft. Mit Blick 
auf die Handlungsspielräume der einhei-
mischen Exekutive, die an der Vernich-
tung des Gettos ihren Anteil hatte, stellt 
er abschließend fest, dass das „Beziehungs-
geflecht“ zwischen Besatzern, litauischer 
Verwaltung und Getto „vielschichtiger 
und komplexer war als bisher angenom-
men“ (S. 114). Weitere Beiträge von Franz 
Sz. Horváth und Shlomo Aronson sind der 
antijüdischen Politik in Nordsiebenbürgen 
bzw. der Geschichte des Budapester Gettos 
gewidmet. 
Zwei Berichte zur Judenvernichtung in der 
Ukraine, wo im Juni 1941 etwa ein Viertel 
der (späteren) Opfer des nationalsozialis-
tischen Judenmords lebte, schließen den 
Band ab. Patrick Desbois und Edouard 
Husson stellen ein „Yahad-in Unum“ ge-
nanntes Oral History-Projekt der Univer-
sität Sorbonne-Paris IV vor, mit dem der 
alltägliche Vernichtungsprozess besser do-
kumentiert werden soll. Für diesen Zweck 
wurden etwa in Busk, wo 17 – nach dem 
Krieg nicht geplünderte – Massengräber 
entdeckt wurden, Zeugen der Massener-
schießungen befragt, die meist als „kleine 
Helfer“ der Mordkommandos oder passive 
Zuschauer das Geschehen beobachtet hat-
ten. Parallel dazu wurden die Unterlagen 
der sowjetischen Untersuchungskommis-
sionen aus der unmittelbaren Nachkriegs-
zeit ausgewertet. Jürgen Zarusky hat eine 
Reportage des russisch-jüdischen Schrift-
stellers und Journalisten Vasilij Grossman 
(1905–1964) ediert und übersetzt, der 
Kriegsreporter für die Zeitung der Roten 
Armee Krasnaja Zvezda (Roter Stern) war. 
Im Herbst 1943 schilderte er in „[Die] Uk-
raine ohne Juden“ auf sehr beeindruckende 
Weise seine Betroffenheit beim Vormarsch 
in die ukrainischen Gebiete. Nach seinen 
Beobachtungen waren nur noch wenige 
jüdische Einzelpersonen am Leben, und 
er begriff: „Alle wurden ermordet […]. Es 
geht um die Ermordung eines Volkes, […] 
um die Ermordung eines Lebensbaumes, 
um das Absterben der Wurzeln, nicht nur 
der Zweige und Blätter. Es geht um die Er-
mordung der Seele und des Körpers eines 
Volkes, die Ermordung eines großartigen 
Schatzes von Fertigkeiten, der […] in vie-
len Generationen angehäuft wurde“ (197). 
Seinen Schmerz über den totalen Genozid 
verstärkten Schuldgefühle darüber, dass er 
seine Mutter, die in Grossmans Heimat-
stadt Berdyčiv als Lehrerin tätig gewesen 
war, nicht rechtzeitig hatte evakuieren kön-
nen. Im russischen Original konnte er den 
Text damals nicht publizieren – es erschien 
Ende 1943 nur eine jiddische Übersetzung 
in der „Eynikayt“, dem Blatt des Jüdischen 
Antifaschistischen Komitees (S. 191).
Der schmale Band vermag unseren in Teil-
bereichen weiterhin recht lückenhaften 
Kenntnissen vom Verlauf des Judenmords 
in (Ost-)Europa neue Facetten hinzufü-
gen. Indem sie die Handlungsoptionen der 
Mitbeteiligten ausloten, rücken die Auto-
ren einmal mehr die – von Raul Hilberg 
so genannten – „Zuschauer (bystanders)“ 
in den Mittelpunkt. Ein Personenregister 
erleichtert die schnelle Orientierung.
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Die Schweiz hat zu keiner Zeit Kolonien 
erworben. Aus völkerrechtlicher Sicht war 
sie niemals Kolonialmacht. Dennoch ist 
die Schweiz auf vielfältige Weise in die 
Geschichte des Kolonialismus verstrickt: 
Söldner haben in den Kolonialkriegen des 
18. und 19. Jh.s unter anderer Flagge ge-
kämpft, Bankiers waren an der Finanzie-
rung des Sklavenhandels beteiligt, andere 
Schweizer besaßen oder verwalteten Plan-
tagen in fast allen Weltregionen, Handels-
unternehmen und Missionen expandierten 
in die kolonisierten Länder. Die Schweiz 
gründete ihre industrielle Revolution auf 
den Export von Waren nach Übersee. 
Dieser Export war nur möglich, weil zu-
vor Rohstoffe – häufig aus denselben Re-
gionen – importiert wurden. Fragt man 
also wie z. B. David/Etemad 1998 nach 
der schweizerischen Ausprägung des Im-
perialismus,1 so ist man von Anfang an auf 
die herausragende Bedeutung des Handels 
verwiesen. 
Hier setzt die Arbeit von Andrea Franc 
an. Die Schweiz ist seit den 1950er Jah-
ren unter allen Industrienationen diejeni-
ge, die in die (ehemaligen) Kolonien das 
